

[image: Coverabbildung des Buches “Doomsday”]






Prolog


Wer ist dieser Paul, der immer wieder in der vorliegenden Geschichte auftaucht.


Ein Kind seiner Zeit? Ein Wanderer zwischen den Welten? Ein Opportunist? An anderen Stellen Idealist? Niemals ganz einer Sache verhaftet. Aber immer ganz bei der Sache. Wer ihn in seinen Reihen hatte, konnte auf seinen vollen Einsatz rechnen. Ob in der Politik mit seiner spitzen Zunge, im Unternehmen oder beim Fußball. Er war nicht angenehm für die Gegenspieler, ganz gleich auf welchem Spielfeld.


Genauso schnell konnte er mit einer Sache abschließen. Beim Vereinswechsel, wie bei der beruflichen Neuorientierung oder dem Verzicht auf politische Ämter. In einem Augenblick verbissen und mit hohem Zeitaufwand engagiert. Im nächsten Moment raus aus der Angelegenheit. Keine halben Sachen! Entweder drinnen oder draußen.


Wobei manche Dinge ihn niemals ganz loslassen würden. Es ist aber ein Unterschied, ob man die katholische Kirche in der Lohnsteuerkarte stehen hat und einfach nur Mitglied bleibt, oder sich einbringt. Um ein Beispiel zu nennen. Aber auch die SPD oder die Gewerkschaft würde er niemals verlassen. Nur die Intensität veränderte sich.


Interessanterweise war er immer Opposition! Überall. In der Kirche war er spätestens seit dem Vatikanum II zu links. Die SPD war ihm in jungen Jahren nicht links genug. Später hatte er Erfahrungen und Überzeugungen die in der SPD als zu Rechts galten. Im Unternehmen war das Engagement für das Windrad am neuen Lagerkomplex, den Biodiesel und die Wärmedämmung, das später zum Europäischen Transportpreis führte, willkommen.


Aber das ungeplante Outing als SPD-Mitglied durch den Kollegen erleichterte das Leben als Geschäftsführer nicht gerade. Wenn der Hapag-Lloyd-Konzern seine TOP 50 weltweit zur Managementtagung lud, dann musste der jeweilige Landesvater schon seine Aufwartung machen. Zu gut erinnerte er sich an das festliche Abendessen zu diesem Anlass, im Schloss Herrnhausen in Hannover. Am Vorstandstisch hatte der Ehrengast dieses Abends, Gerhard Schröder, platzgenommen. Beim Digestiv drehte sich Schröder, mit dicker Zigarre, vom Nachbartisch zu ihm und nickte ihm zu. Kollege Ganz hatte ihn gerade, durchaus wohlwollend, inklusive Parteizugehörigkeit vorgestellt. Insbesondere sozial relevante Entscheidungen im Personalbereich mussten anschließend doppelt und dreifach gut begründet werden.


Ein Kind seiner Zeit? Ja und Nein. Natürlich geprägt von den Umwälzungen seit Ende des 2. Weltkrieges. Aber in vielerlei Hinsicht nicht mit den gleichen Rückschlüssen wie die Masse. Von daher doppelt verantwortlich. Kritisch, nachdenklich, weitblickend. Und doch unverbesserlich gutgläubig. Meister des Verdrängens.


Die Umwälzungen durchaus oft auch wirklich positiv, ermutigend und gleichzeitig verführerisch. Von der sich stetig festigenden Demokratie über die Studentenrevolte bis zur „Pille“ und der damit einhergehenden sexuellen Revolution. Bis zum wirtschaftlichen Aufschwung und den damit verbundenen beruflichen Chancen und ständig steigenden Verdienstmöglichkeiten. Von der „Olympia“-Schreibmaschine und der Handkurbel-Rechenmaschine zum Computer. Von der Lohntütenbestückung am Freitag, in der Lehrzeit, bis zum Bankkonto für jedermann. Vom alten „Nordmende“-Radio im Elternhaus zum Farbfernseher. Vom Besuch bei der Patentante im Allgäu, zusammen mit den Eltern, zu Reisen an die entferntesten Plätze des Planeten. Von beiden Amerikas und Asien bis in die Antarktis. Beruflich und auf der Juchhei.


Von der technischen Revolution, der friedlichen Nutzung der Atomkraft, die dazumal sogar die Ostermarschierer priesen, über die Raumfahrt bis zum Jumbo und Flugreisen für jeden. Von Fortschritten in der Agrar- und Lebensmittelwirtschaft mit ständig fallenden Preisen. Gerechnet in notwendigen Arbeitsstunden- oder Minuten für ein halbes Pfund Butter oder Kaffee. Vom Telefon für die Mutter bis zum Internet und Skype-Sitzungen mit den Enkeln in Dubai.


Dabei der Nachteile und der Folgen des eigenen Anteils am Überfluss, des Nimmersatts der Ansprüche schon sehr bewusst. Ressourcenverbrauch, Umweltverschmutzung, Müllberge. Vermüllte Meere, Verseuchung der Böden und des Grundwassers, Artensterben durch überintensive Landwirtschaft und maßlosen Flächenverbrauch für Straßen, Autobahnen, Industrie- und Neubaugebiete. Plastik in der Nahrungskette. Verarmung und Wirtschaftsflüchtlinge als Kehrseite der billigen Lebensmittel- und Rohstoffimporte. Die geistige Umweltverschmutzung im Internet. Durch ungehemmten Zugang zu würdeloser Pornografie selbst für Jugendliche und Kinder. Der zunehmende Missbrauch des Internets für Lügen, Propaganda und Provokation zur Untergrabung der Demokratie. Und, und, und…..


Gut informiert. Besser als jede Generation zuvor. Aber immer mitrennen im Strom der Lemminge. Es wird schon gut gehen. Ein bisschen Strom sparen. Ein bisschen Wärmedämmung. Ein bisschen langsamer fahren. Von allem ein bisschen. Wird das reichen auf der schiefen Bahn, auf der sich eine Weltbevölkerung befindet, die mittlerweile die Acht Milliardengrenze überschritten hat? Oder wird seine Generation, die das Filetstück der Weltgeschichte durchlebt und reichlich genossen hat, den Untergang besiegeln, für den es keine Geschichtsschreibung mehr geben wird? Darum geht es. Nicht um Paul, der nur exemplarisch ist. Ein Synonym für diese Generation, die ihr Wissen, ihren Wohlstand, ihre Möglichkeiten verprasst hat, ohne die Welt besser zu machen. Sie hätten die Gourmets der Weltgeschichte werden sollen und sind deren Gourmands geworden. Ihre Enkel werden sie nicht zur Rechenschaft ziehen können. Aber jeder Blick in die Augen der Kinder ist eine Strafe zu Lebzeiten.









Der Sumpf


Sonntagnachmittag. Kirmes. Wirtshauskirmes. 1961 lebte man noch in einer bescheidenen Zeit. Kein Festzelt. Kein Bürgerhaus. Gefeiert wurde in den Wirtshäusern. Die „Clique“ hatte sich im „Schwarzen Bären“ festgesetzt. Während die gleichaltrigen Damen schon händchenhaltend mit irgendwelchen Kurgästen oder Halbstarken aus umliegenden Ortschaften über die Budenstraße mit Schiffschaukel und Karussell stolzierten, saßen die Burschen hier beim Kompensations- oder auch Frustsaufen. Das mit den Mädchen klappte noch nicht so richtig. Man war zwar samstagabends auf dem „Kurball“, aber spätestens um zehn, halbelf ging das Ganze in Resignation über und der Frust wurde runtergespült. „Mein schönes, blondes Mensch“, grölte Chick und schwenkte sein Bierglas über dem Kopf. Immerhin konnte man sich noch selbst „auf den Arm nehmen“: „Toller Abend gewesen, gestern – beinahe getanzt!“ Und das Bier floss reichlich. Das Schild an der Wand: „Kein Alkohol an Jugendliche unter 18 Jahren“ war reine Dekoration. Wer „aus der Schule“ war, und sei es mit dreizehn, der war thekentauglich.


Plötzlich weinte die Frau am Nebentisch. Zusammen mit ihrem Ehemann Hermann saß sie hier. Kurgäste aus Köln, das Ehepaar, mit dem die Clique später gut befreundet war. Hermann, eine echt kölsche Type, und Wilhelm ebenfalls aus dem Rheinland, begleiteten ihre Jugendmannschaft zu den Fußballspielen. Wilhelm mit dem Nachnamen des großen deutschen Philosophen Lichtenberg ausgezeichnet, hatte sein Job bei der Westerwald AG aus Linz am Rhein in diesen Winkel des Westerwaldes, mit seinem Steinbruch, verschlagen. Als kaufmännischer Direktor. Hermann hatte als Kameramann beim WDR die Fußballgrößen Hans Schäfer, Hansi Sturm, Fritz Herkenrath, Jupp Röhrig vom FC schon gesehen und konnte davon erzählen. „Frühling, Sommer, Herbst und Winter, leckt mich am Arsch, Euer Hermann Günther“, war sein Erkennungsspruch. Seine Liesel war später eine liebevolle Wirtshausmutter für die Bande. Oft musste sie zwei, dreimal am Abend im Morgenrock aus dem Schlafzimmer in die Wirtsstube kommen, wenn ihr Hermann zu lange bei den Burschen am Stammtisch sitzen blieb. Aber jetzt, in diesem Moment, war man sich völlig fremd. Eine unbekannte Frau weinte am Nebentisch. Warum?


Sie hatten sich mit jeder Runde Bier weiter in den pubertären Sumpf (oder Dumpf) gesteigert. Von hochgradig testosterongesteuerten Sudelliedern wie „Mitsu, mitsu, mitsu, der Puff hat heute zu“, Olé wir fahr’n in Puff von Barcelona“, „Die Lisbeth hat ein seltsames Ding“, zu „Einst ging ich am Strande der Donau entlang“ und der „Wirtin an der Lahn“ zum „Sanitätsgefreiten Neumann“ und weiter Richtung der Reservistenlieder, die man den älteren, die schon beim „Bund“ gewesen waren, abgelauscht hatte. Wie:




„Ein Heller und ein Batzen die waren beide mein,


Der Heller ward‘ zu Wasser, der Batzen ward‘ zu Wein,


Heidi, heido, heida usw.


Die Wirtsleut und die Madel die rufen laut ohjeh,


Die Wirtsleut wenn ich komme, die Madels wenn ich geh


Heide, heido, heida usw.“





Und dann wurde es schon schlimmer:




„Die N…. aus Südafrika, die rufen laut herbei, herbei,


wir wollen deutsche N…. sei, wir wollen heim ins Reich, ins Reich.“





Um schließlich bei ihrem alten „Freund“, dem Alwis, zu landen. Alois ein schon in die Jahre gekommener Junggeselle, spielte die Orgel in der Kirche. Allein das machte ihn zur Zielscheibe. Wenn man als Messdiener vom Pfarrer statt zum Altardienst, zum Treten des Blasebalgs an der Orgel vergattert worden war konnte man ihn schon mal „verhungern“ lassen. Dann endete das Kirchenlied mitten in der Strophe und er fuchtelte wie wild mit beiden Armen hinter seinem Kasten mit der Tastatur hervor.


Jetzt kam zuerst das Spottlied „Oh Alwis, im Winter, wenn et kalt ist, im Sommer, wenn et schneit, dann biste soweit“ und dazu die üblichen Vermutungen, Unterstellungen und Absurditäten zu seinem nicht vorhandenen Sexualleben. Für das man ja selbst scheinbar über größte Expertise verfügte. Es folgte die Schnulze von Camillo Felgen „Es war in der kleinen Espressobar“. Wie fast all diese verhassten Schlager jener Zeit verballhornt und umgetextet. Diesmal aber bitterböse: „Es war in der kleinen Konzentrationslagerbar, da sah ich unsern Alwis zu letzten Mal“.


Kath proklamierte in Standartenführermanier Warnungen an das Protektariat Barig-Selbenhausen. Eine Nummer die von seinem Vater hätte sein können, den keiner von den anderen je gesehen hatte, weil sich die Eltern schon früh nach dem Krieg getrennt hatten. „Wir werden mit eisernem Besen den Saustall im Protektariat Barig-Selbenhausen ausmisten. Es wird jenen Subjekten noch leidtun, an den Stamm der Deutschen Eiche gepinkelt zu haben“. Usw. usw.


Jetzt wäre man dann endgültig beim „Faseln“ gelandet. Eine Übung aus Fantasterei, Ironie und völlig sinnfreiem Wortwulst. Eben „Faseln“. Für Außenstehende schwer verdaulich und mit einem erheblichen Potenzial zum Missverständnis. Die Tiraden von Kath durfte man schließlich wirklich nicht ernst nehmen. Sonst hätte man größte Sorge um die geistige Hygiene der Saufkumpane haben müssen. Am Nebentisch war es aber offensichtlich so angekommen, den ganzen Nachmittag lang. Dann das Schluchzen von dort. Peinliche Stille. Beschämt wechselte die Bande in die nächste Kneipe.


Dabei waren sie alles andere als national gesinnt. Die Älteren, die sich zur Generation der Halbstarken zählten, waren geradezu allergisch gegen das völkische Gehabe. Sie hatten im Nazi-Kindergarten noch miterlebt, wenn es morgens geheißen hatte: „Händchen falten, Köpfchen senken, immer an den Führer denken“. Sie hatten sich in den ersten Schuljahren noch ansehen müssen, wie der Lehrer auf der großen Landkarte den Frontverlauf absteckte und mit der Zeit immer kleinlauter wurde. Sie hatten später, in den Hungerjahren nach dem Kriegsende, sehr wohl mitbekommen, dass die Schulspeisung aus dem früher verdammten Feindesland kam.


Rock´n Roll, die Kaugummis und auch die ersten Pall Mall, Lucky Strike und Chesterfield von den GIs die regelmäßig im Herbst, wenn die Felder abgeerntet waren, zum Manöver kamen, hatten ein Übriges getan. Schon der alte Lehrer Rücker hatte sich aus Verachtung über ihr Anbiedern bei den Amis geradezu geschüttelt: „Ihr lauft denen hinterher, die vor ein paar Jahren noch auf Eure Väter geschossen haben.“


Nein, keiner der ortsbekannten Nazis durfte sich aus dem Gebüsch wagen. Selbst die Kriegsheimkehrer, denen ihre schrecklichen Erfahrungen wie Feuer auf der Seele brannten, konnten sich darauf gefasst machen, dass schon der Ansatz von irgendwelchen Kriegserlebnissen zu berichten und Anteilnahme zu erwecken, mit krassem Hohn und Spott honoriert wurde. „Was habt Ihr denn erreicht vor Moskau? Ihr müsstet das Fahrgeld zurückzahlen!“ Das führte teilweise zu krassen, unmenschlichen und bösartigen Verhaltensweisen. Der „Metzger Albert“, als Jugendlicher zum „Verheizen“ an die Ostfront geschickt, war in langer russischer Gefangenschaft an Malaria erkrankt. Auch jetzt noch, Jahre nach der Rückkehr, ereilten ihn Schübe dieser hinterhältigen Krankheit. Vor allen Dingen erzeugten sie ein gefährlich cholerisches Temperament. Aber es wurde zu einer abartigen Marotte ihn bei jeder Gelegenheit, im Wirtshaus so lange aufzuziehen, bis er gewalttätig wurde, um dann Reißaus zu nehmen. Oder der „Heun-Jupp“, der von sich behauptete sein linkes Auge in der Rommel-Schlacht von El Alamain verloren zu haben, und stolz auf seine vom Pulverdampf verbrannte linke Wange deutete. Manchmal genoss man seine Geschichten, die ebenso oft im absolut Absurden und doch so amüsanten „Faseln“ endeten. Aber immer wieder machte man sich auch einen Spaß daraus ihn auf „hundertachtzig“ zu bringen.


Alles pubertäre Provokation. Wider besseres Wissen. Hauptsache Aufsehen erregen. Die Alten ärgern. Koste es auch ein Stück Selbstachtung. Sei’s drum. Gedankenlos! Kein Schimmer davon, wie knapp man an Diktatur, Krieg und Elend vorbei geschrammt war. Alles war gut! Alles würde gut! Was denn sonst?


Am Radio hatte man mitbekommen, wie die Welt im Oktober 1956 in zwei gleichzeitigen Krisen den Atem anhielt. Die Suezkrise und der Ungarn-Aufstand – aber da gab es zur selben Zeit die Berichte von den Olympischen Spielen in Melbourne. Ablenkung hilft immer! Und so konnte man nicht verstehen, dass die Eltern schon wieder, wie während des Korea-Krieges, einen Weltkrieg befürchteten und Lebensmittel horteten.


Gerade hatte man die Bilder vom Mauerbau in Berlin geschehen. Volkspolizisten und NVA-Soldaten mit gezogener Waffe hinter den Bauarbeitern, die den „sozialistischen Schutzwall“, wie Ulbricht sich ausdrückte, hochzogen und mit Stacheldraht krönten. Jahre später sollte sich herausstellen, dass der Stacheldraht von westdeutschen Unternehmen geliefert worden war.


Nie, seit dem 2. Weltkrieg war es zu einer derartig brisanten Konfrontation der Siegermächte, der ehemaligen Verbündeten, gekommen. Auch während der Berlin-Blockade nicht. Jetzt standen sich die amerikanischen und russischen Panzer am Check Point Charly auf hundert Metern gegenüber. Nahe am Abgrund. Aber Schrecken? Bedauern um Schicksale in West und Ost? Getrennte Familien? Am Samstagmittag spielen wir gegen Weilburg und am Samstagabend ist Kurball! Sorgen, Kriegsangst? Wird schon gut gehen!









Na und?


Paul saß mit seiner Mutter beim Abendbrot. Im kleinen Haus in der Kirchhopseck. Sie las ihm wieder einmal die Leviten. Immer die gleiche Leier. Tante Theres hatte wieder Unflätiges vom letzten Frühschoppen zugetragen bekommen. Der Pfarrer hatte „die heutige Jugend“ von der Kanzel herab deutlich angesprochen. Da konnten nur er und seine Kumpane gemeint sein. Und Ahlklemms hatten wieder einmal durch ihr Guckloch, zur Kirchstraße hin, gesehen, wie er und Chick nachts um drei nach Hause gewankt waren.


Plötzlich fliegt die Tür auf. Sein Freund Herry steht, nasstriefend vom Regen, mit einem Schlag in der kleinen Wohnküche. „Enterbt, vom Hofe gejagt, Wind und Wetter ausgesetzt, verstoßen für alle Zeit“! Palaverte er im schönsten „Faselstil“. Faseln war mittlerweile zu einer beliebten Übung unter den Burschen geworden. Und wieder: „Verjagt vom Hofe, enterbt, verstoßen, der Ungnade verfallen.“ Seinem Vater, dem ortsansässigen Landarzt, waren wohl die Zeugnisnoten von vor ein paar Wochen noch mal aufgestoßen. „Verjagt vom Hofe, verstoßen hinaus in die Kälte. Bei Eis und Schnee.“ Es war Juli, Anfang der Sommerferien!


Missfallen hatten dem Alten wohl auch die Saufgelage mit den Kollegen vom Bauunternehmen bei dem Herry in den Sommerferien jobbte. Nicht nur er, sondern auch ein paar andere Schüler und Studenten leisteten Hilfsarbeit an der Großbaustelle am Ort. Die neue große Kapelle am Hildegardishof, einer Begegnungsstätte des Bistums. 16 Schippen Sand und 3 Schippen Zement in den Betonmischer, das konnten sogar, die in den Augen der Bauarbeiter, tölpelhaften „Studenten“ noch. Oder Schubkarren fahren. „Schiffen, Scheißen, Schubkarrn Schieben, wird mit „Sch“ geschrieben“, wussten sie diese kleinen Schlauberger vom Gymnasium zu belehren. Aber am Biertisch war man sich einig. Und das nicht nur beim „Lohntütenball“ am Freitagabend. Kaum ein Feierabend, der nicht in einer der vierzehn Kneipen am Ort startete. Nachdem man den Tag über mit dem allgegenwärtigen Flaschenbier schon kräftig vorgeglüht hatte. Vielleicht hatte es Widerworte gegeben und der Alte hatte auf den Tisch gehauen. Die Vorstellung von Herry war jedoch reine Show und augenzwinkernd spielte Paul mit. „Mach ihm mal was zu essen! Wir können ihn doch nicht verhungern lassen!“ Schon eilte seine Mutter zum Brotschrank und in die Vorratskammer zur Butter. Einen Kühlschrank, woher? „Er könnte bei mir mit ins Zimmer ziehen“. Wenn die Haare seiner Mutter nicht von Dohms Keth so fein und fest in Dauerwellen gelegt worden wären, hätten sie sich kerzengerade in die Luft gestellt.


Herry vertilgte ein paar Butterstullen mit „Kraut“-Aufstrich. So nannten sie hier im Ort das Pflaumenmus, das im Herbst in unvorstellbaren Mengen im Waschkessel gekocht wurde. Dann ließen sie die Mutter allein mit dem „Bären“, den sie ihr aufgebunden hatten zurück und zogen Richtung Kneipe.


Hier saßen noch ein paar Gestalten, die den Feierabend weit ausgedehnt hatten. Der Heun Jupp, Berti ein geistig etwas eingeschränkter Bursche, Waldemar, Winjebachs Kurt. Alles Leute, die nur damals noch eine Chance auf dem Arbeitsmarkt hatten. 16 Schippen Sand, 3 Schippen Zement – soweit konnte auch der Berti zählen.


Herry, am Anfang der Woche war noch Geld da, bestellte eine Runde. „S‘il vous plait“, kam vom Heun Jupp, um gleich darauf die Persiflage auf Roy Black anzustimmen: „Ganz in Weiß, mit einem Vogel Speiß“. Wobei kein Kurgast das verstanden hätte. „Weiß“ war die traditionelle Kluft der Maurer, „Speiß“ war der gängige Ausdruck für Mörtel und ganz verrückt wurde es bei der Vokabel „Vogel“. Der Vogel war ein ca. ein Meter langes Trapez aus Stahlblech geformt. An beiden Öffnungen verschlossen. Das Trapez wog alleine schon einen halben Zentner und das gefüllt mit „Speiß“ ein ums andere Mal die Leiter hochtragen – das war Knochenarbeit. „Heute wieder den ganzen Tag gevögelt“, nahm es der Jupp auf die „leichte“ Schulter. Und schon war man beim Faseln! Natürlich El Alamein. Die Panzerschlacht. Aber Herry und Paul waren eher für leichte Kost. „In Wiesbaden oder wo, hat ein Maurer oder wer, seinen Polier „ertruffelt“ oder was.“ Wobei man wissen muss, dass die Maurerkelle auf dem Westerwald mit „Truffel“ oder „Troffel“ bezeichnet wird. Paul breitete seine Geschichten vom Baumkänguru aus. Und abwechselnd zitierten oder erfanden Herry und Paul neue Funktionen oder Fähigkeiten von „Tom Muff“. „Tom Muff der Rächer der Witwen und Waisen“. „Tom Muff der Tröster der Frauen“ „Tom Muff der Schrecken der Wirte“. Bis hin zu „Old Shattermuff“, „Tom Lübkemuff“ usw., gipfelnd in „Judas Iskarimuff“.


„Ja, die Welt ist schlecht und die Menschen sind erbärmlich“, stellte Herry fest. „Der Herr sollte endlich das Strafgericht halten über alle Scheinheiligen, Pharisäer, Nichtraucher und Antialkoholiker“, ergänzte Paul. „Zermalmen sollte er sie. Und wir als seine unbezwingbaren Ritter werden die deutsche Limonadenindustrie noch in den Wahnsinn treiben“, steigerte Herry. Um plötzlich ernst zu werden.


„Vielleicht werden wir schneller zermalmt als wir ahnen“. Verständnislos schaute ihn Paul aus dem Dunst von einem guten Dutzend Bieren heraus an. „Ja, was meinst Du denn, wie nah wir am 13. August vor drei Jahren an der Katastrophe waren? Beim Mauerbau in Berlin. Da standen sich die Panzer der Amerikaner und Russen auf hundert Meter Entfernung gegenüber. Wenn da einer nervös wird und zu früh den Colt zieht, dann geht die Welt unter.“ „Ja und, ist es passiert? Es weiß doch jeder von den Burschen, dass er nur noch seine Gebete sprechen kann, nachdem er auf den Knopf gedrückt hat. War es nicht der Beweis, vor zwei Jahren in der Cuba-Krise, als der große Genosse Nikita vor Kennedy in die Hose geschissen hat“?


„Und diesen Kennedy haben sie gerade vor einem halben Jahr erschossen. Scheinbar gibt es dunkle Mächte, die Gefallen am Untergang haben“.


„Ach komm, lass uns noch einen trinken“. Am Sonntag spiele ich in Weilburg in der Kreisauswahl. Ab morgen ist Schluss mit der Sauferei“









Alles gut!?


Paul fiel es schwer die Augen aufzuhalten. Aber das, was er sah, fesselte ihn. Sonntagnacht 16. Juli 1969. Von irgendeiner „dritten“ Halbzeit im Vereinslokal nach Hause gekommen, hatte er noch einmal den Fernseher eingeschaltet. Millionen von Menschen auf der ganzen Welt hatten bereits seit Stunden mitgefiebert. Auf dem Bildschirm war die erste Mondlandung zu sehen!


Ja, das war eine Zeit des Aufbruchs! Der ganze Kulturpessimismus der Studenten. Alles übertriebene Schwarzmalerei!? „Der Pioniergeist und die Erfindungskraft der Menschheit sind unermesslich“ da war er sich sicher, in seinem ziemlich berauschten Zustand. Die Raumfahrt war die oberste Spitze. Aber auch der Luftverkehr wuchs immer mehr. Kontinente, fremde Städte, Menschen aller Rassen und Religionen wurden miteinander verbunden.


Mittlerweile hatte er die Bundeswehrzeit hinter sich und der Wind der Studentenrevolte war dort auch an ihm vorbeigehuscht. Und hatte seine Spuren hinterlassen.


Aber, trotz aller Kritik an Herrschaftsstrukturen in Handel und Industrie, an den „braunen Stellen“ in Regierung, Verwaltung, Universitäten und besonders in der Justiz, sah der für sich persönlich nur rosarot. Nach der Rezession 1966 brachte die Große Koalition einen wirtschaftlichen Aufschwung. „Plisch und Plum“ wurden der schwarze Finanzminister Franz-Josef Strauß und der rote Wirtschaftsminister Karl Schiller genannt, der mit seiner „Konzertierten Aktion“ Wirtschaftsverbände und Gewerkschaften zusammen brachte.


Er selbst hatte im ganz Kleinen seine individuellen Vorteile davon gehabt. Wie bei der Lehrstellensuche 1962 hatte er auch nach der Bundeswehrzeit keine Probleme eine neue Stelle in Frankfurt zu finden. Er konnte sich sogar diesen Fehlgriff leisten und 150 Meter vom Elternhaus entfernt einen neuen Job antreten. Ohne Fahrtzeiten und sonstige Belastungen, war das eine große Erleichterung bei der intensiven Vorbereitung auf die Bilanzbuchhalterprüfung an der IHK Limburg.


Wie der „Mantel der Geschichte“ berührte ihn nun der Geist der Revolution. So wie Steppi, einer der Studenten aus dem Ort, die freitags mit ihren Ideen und Agitationen aus Marburg, Gießen und Frankfurt nach Hause kamen, zu sagen pflegte: „Die sanfte Gewalt der Vernunft wird auch auf dem Westerwald ihre Wirkung nicht verfehlen.“


Seine Antennen waren zunächst überhaupt nicht auf den Empfang dieser Signale ausgerichtet. Nicht nur, dass neben dem Dreiklang „Fußball, Saufen, Kurball“ kaum Raum für tiefergehende Überlegungen war. Im Grunde war er noch als apolitischer und ziemlich konservativer Zeitgenosse zur Bundeswehr gekommen.


Er erinnerte sich noch gut an eine Autofahrt mit Herry und Cousine Ursel nach Laubuseschbach zum Motocross. Das interessierte ihn zwar nicht die Bohne. Aber die Chance, einem tristen Sonntagnachmittag ohne Fußball in der Sommerpause zu entgehen, lies er sich nicht entgehen. Außerdem gab es dort auch noch das sagenumwobene U-Boot. Ein weithin bekanntes Tanzlokal, bei dem am Sonntagnachmittag aber auch eher tote Hose war.


Gut, Herry hatte dem alten Herrn den VW-Käfer abgequatscht und es ging los. Auf der Fahrt ununterbrochen das, was die beiden Obergescheiten so aus der Universität mitgebracht hatten.


„Das ist verbrecherisch und dumm was die Amerikaner in Vietnam machen“, kam von Herry. Und Ursel assistierte: „Als ob die Franzosen kein Lehrgeld bezahlt hätten in Indochina. Die Zeit der Kolonialherrschaft ist vorbei.“ „Und was folgt? Krieg und Bürgerkrieg von Hindus und Moslems, Indien und Pakistan um Kaschmir und jetzt Bengalen. Und sofort nach dem Rückzug der Franzosen gab es die offene Schlacht zwischen Südvietnam und dem Vietcong aus dem Norden.“ „Und warum müssen sich die Amerikaner da einmischen“? „Herry, Du weißt doch so gut Bescheid. Dann kennst Du doch sicher auch die „Domino-Theorie“. Wenn ein Staat nach dem anderen von den Kommunisten unterwandert wird und fällt, wie ein Dominostein, dann bricht die ganze westliche Welt zusammen und letztlich auch die Bundesrepublik.“ „Ja, ja die Amerikaner mit ihrer „Domino-Theorie“. Die sollten sich besser mal um die Demokratie im eigenen Land bekümmern. Was ist das denn, wenn dort die Bürgerrechtsdemonstranten gegen die Rassentrennung von der Staatsmacht niedergeknüppelt werden? Du siehst nur rosarot! Dabei wird auch bei uns ständig auf die Notstandsgesetze gedrängt. Demokratie, Opposition, eigene Meinung unerwünscht!“


Die beiden waren schon ganz schön angefüttert von den Agitatoren auf dem Campus. „Keine Autoritäten!“, das war der Kern ihrer Botschaft. Da war er schon eher dabei. Das hatte er von den Halbstarken am zentralen Treffpunkt bei der Bushaltestelle „Auf der Bach“ schon eingesogen. Dafür brauchte er die Obergescheiten nicht. Die Enzyklika vom „Pillen“ Paul VI, die unmögliche, bedauernswerte Figur von Heinrich Lübke als Bundespräsident, die Enttarnung der hochgestochenen Professoren (unter den Talaren der Muff von tausend Jahren), usw.. Das traf seine Antenne für satirischen Spott, den er nicht zuletzt von seinem Vater geerbt hatte. Er konnte sich noch sehr genau daran erinnern. Wenn ab und zu Samstagabends die „Berliner Stachelschweine“ im Radio zu hören waren, dann war das für seinen Vater ein innerer Vorbeimarsch. Beim Schulfreund Gerhard, in der elterlichen Gaststätte, hatte er auch schon mal die „Münchner Lach- und Schießgesellschaft im Fernsehen erlebt. Im Vorlauf zur Bundestagswahl 1965.


Das hatte er mit zur Bundeswehr genommen. Am 19.5.1966 hatte er einen tragischen Autounfall überlebt, bei dem der Fahrer, sein älterer Bekannter Horst, ums Leben gekommen war. Er war noch stark traumatisiert, als er mit der Mutter vom Besuch im Allgäu bei der Patentante Maria zurückkam und der Einberufungsbescheid in der Post war. Er war alles andere als begeistert. Im Vorjahr hatte er noch bei der Musterung auf seinen Status als Halbwaise seit 1963 gehofft. Der alte Bürgermeister war extra mit ihm nach Weilburg gekommen. Jetzt hatte er gerade mal eineinhalb Jahre Geld als Angestellter verdient und einige überfällige Anschaffungen zu Hause bezahlen können. Da würde er wieder mit 63 DM Wehrsold im Monat auf Lehrgeldniveau zurückgeworfen werden. Auf die Idee, wie viele andere, gesundheitliche Probleme zu provozieren, wäre er nie gekommen. Er wollte schon als Sportler für tauglich erklärt werden. Für andere Optionen, wie der Weg ins Ausland, oder sehr beliebt, nach West-Berlin fehlten ihm nicht nur die Möglichkeiten, sondern auch Information und Fantasie. Ebenso für die Kriegsdienstverweigerung. Da wäre er ohnehin schon an der Standardfrage: „Spaziergang mit Freundin im dunklen Park. Angriff eines Vergewaltigers auf die Freundin. Gewaltanwendung, z.B. mit Waffe wenn verfügbar, ja oder nein? Tausende haben die Frage glattweg mit „Nein“ beantwortet. Er war ohnehin der Meinung, dass man für seine Heimat eintreten müsse.


Das änderte sich „beim Bund“ sehr bald! Zunehmendes politisches Interesse, der SPIEGEL, die Pardon, aber auch unterbelichtete Vorgesetzte führten schnell zu einer ständigen Aufmüpfigkeit, Defätismus und Spott.


Schon den Fahneneid sprach er nicht mit. Was keine Heldentat war, aber gut für das eigene Bewusstsein und Gewissen. „You never know“. Als dann schon in der Grundausbildung in Schwarzenborn ein Kretin von Unteroffizier, der für jeden in „seinem Zug“ einen Spitznamen hatte, „Yogi“, „Schnucki“, „Lama“ usw., ihn mit „Bubu“ anredete, kam seinerseits ein Spruch, den er bei den Halbstarken "Auf der Bach", aufgeschnappt hatte: „Für Sie immer noch Herr Schuld oder Onkel Paul!“ Das bescherte ihm in den drei Monaten in Schwarzenborn den Stammplatz in der größten Pfütze. Seiner Selbstachtung und seinem Widerspruchsgeist tat es aber ausgesprochen gut.


Er, und einige Abiturienten die im gleichen „Zug“ marschierten ließen keinen Spott aus: „Wozu ist die Bundeswehr da?“ „Um den Feind so lange aufzuhalten, bis Soldaten kommen!“ Und: „Sie trugen seltsame Gewänder und irrten ziellos umher.“ „Flatsch, da liegt der Haufen, sauber hingeschissen, solche Männer braucht die Bundeswehr!“


Sie stellten im Unterricht auch die Grunddoktrin infrage: „Heimatverteidigung? Welche Heimat verteidigen wir eigentlich? Ist die erste Verteidigungslinie nicht links vom Rhein? So hatte man es aus SPIEGEL, Pardon und anderen defätistischen Quellen entnommen. Und „Point Zero“ auf den die Atombombe gesetzt wird, um die russischen Panzerkolonnen zu stoppen, befindet sich bei Fulda. Gerade mal etwas über 100 km vom Westerwald entfernt!“ Konfrontation des Militärpfarrers mit dem 5. Gebot. Usw., usw.


Auf diesem Nährboden hatte es der Steppi leicht, ihn abzuholen. Freitags brachte er aus Marburg die Parteizeitung der KPC „Remin Ribao“ mit, von deren chinesischen Schriftzeichnen er nicht ein einziges entziffern konnte. Aber es reichte, sich damit in die Kneipe zu setzen, die Zeitung aufzuschlagen und den interessierten Leser zu geben. Schon sprangen die in der Wolle schwarz gefärbten auf, und er musste die Flucht ergreifen. Das imponierte Paul. An der Theke legte Steppi die Schlinge aus. „In Marburg brauchst Du als RCDS (christlicher Studentenbund) auf keine Party zu gehen. Keine Frau verschwendet auch nur einen Blick, wenn Du Dich als einer „von denen von gestern“ zu erkennen gibst.“ „Aber wenn ich die ganzen Langhaarigen sehe. Vollgekifft und ungepflegt. Die studieren alle nicht. Das sind doch Berufsrevoluzzer.“ „Meinst Du nicht, dass es höchste Zeit ist, dass wir mit dem braunen Gesocks aufräumen. Überall! An der Uni, in der Justiz und auch bei der Polizei. Hast Du nicht mitbekommen, was beim Schahbesuch in Berlin passiert ist? Wie die Schläger aus Persien auf die Studenten eingeschlagen haben. Im Gastland! Und die Polizei hat zugesehen. Und anschließend haben sie einen wehrlosen Benno Ohnesorg erschossen!“ „Weißt Du eigentlich, wie nah wir ständig am Atomkrieg sind? Und Du bei der Bundeswehr!“ „Genau deshalb sehe ich noch einen Funken Sinn darin. Ich glaube, ohne die Abschreckung wäre die Katastrophe schon längst da.“ Der Steppi war schlau. Er wusste genau, dass er jetzt nicht überziehen durfte. „Man muss nicht unbedingt Aktivist sein. Aber den Verstand einschalten darf man schon. Zumindest liberal sein. Einfach auch mal die Aussagen von Bundeswehrvorgesetzten, Regierenden, Systemprofiteuren kritisch betrachten und sich eine eigene Meinung bilden“.


Tatsächlich war Paul von der atomaren Abschreckung überzeugt. Hatte die nicht in der Cuba-Krise funktioniert? Wenn er die Vorgesetzten bei der Bundeswehr mit seiner Frage nach der Verteidigungslinie linksrheinisch und dem „Point Zero“ provozierte, dann glaubte er doch im Innern tief und fest, dass die atomare Abschreckung schon die Garantie dafür sei, dass sich die beim "Bund“ ständig über den Köpfen kreisenden russischen Panzerkolonnen erst gar nicht in Bewegung setzten. Nur einmal ging ihm der berühmte „Arsch auf Grundeis“. Als es ausgerechnet im letzten Quartal seiner Dienstzeit, mitten im „Prager Frühling“ in der Nacht einen Alarm gab. Es war der routinemäßige, in unregelmäßigen Abständen durchgeführte NATO-Alarm. Nach zwei Stunden hektischer Aktivitäten und Ausfuhr der LKW auf den Platz vor der Lagerhalle, trat wieder Ruhe ein. Der Alarm war abgeblasen. Ein Gutteil der LKW, die das ganze Jahr, vollgepackt mit Ersatzteilschränken auf dem Laderaum, auf dem Fleck standen, wäre sowieso nicht bis zur Autobahn gekommen.









Revolutionäre


Sie saßen wieder zusammen bei den Schaaf-Brüdern. Im kleinen Speisesaal, der früher einmal für die Kurgäste angebaut worden war. Gruppenabend. Steppi war gar nicht dabei. Dafür sein jüngerer Bruder Lodt. Werni der Cousin von Paul, der schon verheiratet war und jeden Abend von Gießen heimkam. Ali der ebenfalls in Gießen keine Bude hatte. Die beiden BWL-Studenten Winnie und Nobbie, die scheinbar auch nicht jeden Tag in Mainz an der Uni sein mussten. Bernie, der gerade als Medizinstudent ein Praktikum in Limburg absolvierte. Sogar die zierliche, zerbrechliche Annemarie, die Tochter vom Lehrer Will, bei dem sie alle noch in die Schule gegangen waren. Sie ließ sich hier den Wind der Revolution um die Nase wehen, von dem es sonst im weiten Umkreis keine Spur gab. Das durfte der gute alte Lehrer mit Sicherheit nicht wissen. Dazu Conny, die Jüngste, die mit allem was ihr in den Weg kam ihre Protesthaltung demonstrierte. Trotzdem musste sie hier und da den groben Spott der Gruppe aushalten. Wegen ihres ein bisschen ausladenden Hinterteils hatte Werni sie „Arschbär“ getauft. Aber so waren die Herren der Schöpfung nun mal. Nicht nur in Berlin und Frankfurt, sondern auch hier auf dem Land. Ständig Solidarität, Emanzipation und Gleichheit auf den Lippen, aber die alten und schlimmere Herrschaftsansprüche in der privaten Realität. Die Musiktexte, auch in denen, die aus USA, England und Australien herüberkamen, wimmelten von my, my, my. „My Girl, My Baby, My little Sixteen. Mein, Mein, Mein – Besitzanspruch! Und gkeichzeitig: „Wer zweimal mit derselben pennt, der zählt schon zum Establishment.“


Aber hier wird ernsthaft gearbeitet. Man teilt sich 3-4 Exemplare der „Einführung in die marxistische Wirtschaftstheorie“, von Prof. Ernest Mandel aus Brüssel. Nicht Paul ist der Student hier in dieser Runde, aber irgendwie ist ihm die Leitung zugefallen. Ob in den revolutionären Zellen an den Unis auch so ernsthaft gearbeitet wurde? Hier jedenfalls war nicht die Spur von süßen Düften aus Cannabis oder Mariuahna oder Schlimmerem zu riechen. Ganz selten holte einer ein Fläschchen Bier aus dem Kühlschrank und legte brav sein Markstück in den Aschenbecher.


Im Wechsel rund um den Tisch liest immer eine(r) eine Textstelle vor, gibt eine Erläuterung und die Diskussion beginnt. Heute geht es um den Wert der Arbeit. „Das kapitalistische Unternehmen kauft die Arbeitskraft des Arbeiters und erhält dafür das Produkt von dessen Arbeit. Wenn es dieses für einen höheren Preis am Markt verkaufen kann, entsteht ein Übergewinn“, zitiert Annemarie aus dem schmalen Bändchen. „Das heißt, je mehr Arbeiter ein Unternehmen hat, desto größer wird sein Übergewinn“, stellt Winnie fest. „Aber dieser Übergewinn wird benötigt um durch Investitionen die Arbeitsproduktivität zu verbessern“, wirft Paul ein. „Und wenn alle Unternehmen das tun, dann gibt es eine neue „durchschnittliche“ Produktivität“ so steht es hier. Auf der Basis dieser „neuen“ durchschnittlichen Produktivität bieten die Unternehmen jetzt ihre Produkte billiger an. Das heißt, alle sind wieder auf dem gleichen Niveau – ohne Übergewinn. Man nennt das den „tendenziellen Ausgleich der Profitrate“, der durch die konstante Hebung der Arbeitsproduktivität entsteht. Conny hat aufgepasst: „Habe ich das richtig verstanden, dass dadurch die Produkte immer billiger werden für die Käufer. Das ist doch eigentlich gut“? „Für die Käufer schon, wenn sie denn Geld haben, weil in ihrer Branche der Übergewinn sich noch gehalten hat. Aber für die Arbeiter in den betroffenen Wirtschaftszweigen wird die Schraube der Effizienzsteigerung wieder einmal mehr angezogen“, entgegnet Werni.


Langsam löst sich die Diskurskultur auf. Man verliert sich in Beispielen aus dem real existierenden Kommunismus. Paul versteigt sich zu steilen Thesen: „Wenn alle Bedürfnisse organisiert sind und befriedigt werden, muss dann wirklich ein Arzt mehr verdienen als ein Arbeiter“? Das geht denn Bernie, dem angehenden Mediziner, doch zu weit: „Dann kann man sich auch von einem Schuster am Blinddarm operieren lassen!“ „Das soll ja auch so schon vorgekommen sein.“ Mit einem nachsichtigen Lächeln tippte sich Bernie an die Stirn: „Und die Mauer wurde 1963 nicht zuletzt deswegen gebaut, weil reihenweise die teuer ausgebildeten Ärzte das Arbeiter- und Bauernparadies verlassen haben. Scheinbar fehlt dort einer ganzen Masse von Leuten das tiefere Verständnis für die Arbeitswerttheorie?!“ Für heute war das revolutionäre Werk getan. Ortswechsel in die benachbarte Kneipe, wo man mit argwöhnischer Distanz gemustert wurde. Überhaupt waren die Treffen mittlerweile Dorfgespräch. Ab und zu tagte man, in kleiner Runde, auch in der Wohnstube von Pauls Mutter. Die musste sich dann am nächsten Morgen beim Bäcker nach der „Roten Messe“ in ihrem Haus fragen lassen. Paul hatte zur Bundestagswahl 1969 ein Flugblatt verfasst, mit dem alle antretenden Parteien als unwählbar verworfen wurden. Selbst die SPD war für die Ansprüche der „linksintellektuellen Landelite“ nicht links genug. Er selbst gab die erste Stimme, die er jemals bei einer Wahl vergeben durfte, auf Steppis Empfehlung, einer obskuren Partei des Marburger Prof. Abendroth.


Das Flugblatt schlug ein wie eine Bombe. Sich von irgendwelchen halb garen Studenten Wahlempfehlungen geben zu lassen? Das fehlte noch! Dass einige vor wenigen Jahren noch den dumpfen Parolen der Nazis gefolgt waren? Vergessen. Verdrängt. Fast eskalierte es an Silvester 1969. Man feierte mit Begleitung im „Versammlungslokal“ bei Lodt und Steppi. Einen Steinwurf von der Kirche entfernt. Der Hof getrennt nur durch eine schmale Einfahrt. Mit Glockenschlag 12:00 h versammelten sich die Gäste der umliegenden Gastwirtschaften vor der Kirchentür und stimmten das übliche „Großer Gott wir loben dich“ an. Aus dem Hof erwidert mit der „Internationalen“. Plötzlich vernahmen sie das Getrampel der Meute, die auf den Hof zu rannte. Noch so eben konnten sie die Tür verrammeln und der Volkszorn verzog sich.


Aber sie blieben dran. Erarbeiteten sich die Marx’schen Grundideen. Mehrwerttheorie, gesellschaftlich notwendige Arbeit, Arbeitswerttheorie, nach der bei entsprechender Zerlegung, letzten Endes fast 100 % des Preises aus Arbeit besteht. Paul, der beruflich mit Kalkulation und Preis zu tun hatte, wunderte sich immer wieder, wie der kapitalistische Staat bei der Umsatzsteuerreform zum 1.1.1968 ausgerechnet auf den Begriff „Mehrwert“-Steuer kommen konnte und damit die Theorie des Staatsfeindes Nummero 1, Karl Marx, in Gesetz, Mark und Pfennig goss.


Von den Marx’schen Thesen zum vorhersehbaren Untergang des Kapitalismus:




	der tendenzielle Fall der Profitrate


	Konkurrenz bis zum unausweichlichen Monopol des Stärksten


	Staatskapitalismus zur Bewältigung der Krisen des Kapitals


	Fabrik ohne Arbeiter





faszinierte ihn insbesondere die Letzte. „Wem bezahlen wir den Lohn, wenn die Produkte alleine von den Maschinen (dem Kapital) hergestellt werden“, fragte Marx provokativ. Sind diese Fragen nicht immer noch aktuell? Abgesehen davon, dass seine Thesen, sichtbar am „real existierenden Sozialismus“ eindeutig nicht die richtigen Lösungen gefunden haben – natürlich sind sie aktuell. Man denke nur an KI! Die Finanzprobleme des Sozialstaates, die Finanz- und EURO-Krise mit Multi-Milliarden Interventionen der Staaten, die Abgehängten der Automatisierung und Monopolisierung. Viele der Vertreter des bürgerlichen Lagers, die Paul später auf seinem Berufsweg kennenlernte. Die sich schon alleine ob ihres Stallgeruchs für die Besitzer der einzigen ökonomischen Wahrheit hielten, hätten besser während des Studiums mal bei Karl Marx reingeschaut. Dann hätten sie eventuell krisenhafte Erscheinungen für ihre Unternehmen besser und früher erkannt. Von der destruktiven Wirkung der Entfremdung des Arbeiters von der Arbeit, bis zur monopolistischen Eigendynamik. „Ich habe jedenfalls bisher keinen noch so hochheilig auf den freien Wettbewerb Schwörenden kennengelernt, der nicht Tag und Nacht darüber nachdenkt, wie er den Wettbewerb in seinem eigenen Markt kontrollieren oder besser gleich ausschalten kann“, sagte er, bei seiner beruflichen Abschiedstour seinem alten Kollegen Jakobs in Hamburg. Der wiederum hatte seine eigene Meinung zur Arbeitswerttheorie: „Wissen Sie, woran die DDR gescheitert ist? Weil die Arbeit nichts wert war“, hatte er ihm schon Jahre zuvor gesagt. „Wie meinen Sie das“? „Was keinen Preis hat, ist auch nichts wert! Wenn alle das Gleiche haben. Mit oder ohne Arbeit, weshalb soll dann einer arbeiten? Oder wenn er arbeitet, gut arbeiten“? Dieser Spruch würde ihn für den Rest seines Lebens begleiten.


Er wunderte sich auch damals schon, mit welcher Sicherheit die marxistischen Theoretiker die evolutionären Entwicklungen, vom Spinnrad bis zum dampfbetriebenen Webstuhl, von der Pferdedroschke bis zum Automobil usw. ein Jahrhundert später mit scharfer Analyse praktisch als bewusste Vergehen an der Existenz der Arbeiterschaft erklären konnten. War es denn nicht eher so, dass Erfindungen ihren Lauf nahmen und nicht aufzuhalten waren. Und dass es das eigentliche Verbrechen war, dass diese schamlos zum Nutzen Einzelner ausgenutzt wurden, statt sie, zumindest teilweise, dem Allgemeinwohl nutzbar zu machen?


Mit „Homm“ fuhr Paul tatsächlich in die Gießener Universität, als Prof. Mandel dort zu einem Gastvortrag vom ASTA eingeladen war. Kinder sind teilweise grausam, wenn es um die Vergabe von Spitznamen geht. „Homm“ hatte den seinen wegen seines Großvaters. Der war Österreicher, der in seinem Dialekt das deutsche „haben“ durch „homm“ ersetzte. „Do homm mer de Küh‘ in Stall brocht“.


In Gießen war er beeindruckt vom Professor, aber auch negativ berührt von der Diskussion, die sich anschließend abspielte. Mit keinem Wort ging es um den Vortrag. Vertreter von unterschiedlichen Gruppierungen bekämpften sich lautstark. Es ging um Verrat an griechischen Kämpfern während der deutschen Besatzung. Ideologische Kontroversen zwischen Marxisten/Leninisten und DKP. Unterschiedliche Interpretationen der Kontroversen zwischen Lenin und Trotzki. Verfehlungen und Manipulationen bei den letzten Wahlen zur Studentenvertretung. Zu zaghaftem Umgang mit Nazi-Professoren usw., usw.


Das stieß ihn ab! Mit solchen Diskussionen wollten diese Leute die „Arbeitermassen“, die sie ständig im Munde führten, auf die Straße holen? Überhaupt war er eher den Demonstrationen und Aufmärschen abgeneigt. Nicht, dass er zu feige dazu gewesen wäre. Sich in der Art ihrer revolutionären Zelle in diesem kleinen, schwarzen Ort zu exponieren erforderte ein ganz anderes Rückgrat, als in der großen, anonymen Masse Parolen zu brüllen. Gleichwohl war ihm aber sehr bewusst, dass Bilder sprechen und Lärm Aufmerksamkeit erregt. Sein Metier war aber eher eine spitze Feder und eine spitze Zunge, die oft zum Sarkasmus neigte.


Seine Demo-Tätigkeit beschränkte sich daher während der ganzen Zeit auf die große Demonstration in Limburg, die von ihrer Zelle praktisch im Alleingang initiiert worden war. Eine zum Elefanten aufgeblasene Mücke. Ein biederer, noch nicht einmal in irgendeiner Weise auf der politischen oder Verbandsebene in Erscheinung getretener, Kfz-Handwerksmeister hatte ein „Sakrileg“ begangen. Er hatte einen Auszubildenden als „Lehrling“ bezeichnet! Wo doch gerade erst, begleitet von Demonstrationen, die neue sozialliberale Regierung in Bonn, das neue Ausbildungsgesetz in Kraft gesetzt hatte. Das wendete in der Tat viel zum Positiven. Für ihn, der drei Lehrjahre hinter sich hatte und sich dabei niemals als „Lehrling“ herabgesetzt fühlte, war der Ersatz dieser Bezeichnung durch „Auszubildender“ das wirklich Nebensächlichste dabei.


Bei der nächsten Demo ging es um das neue Betriebsverfassungsgesetz. Das war nun wirklich den „Schweiß der Edlen“ wert und auch ein ernsthaftes Anliegen der Gruppe, die sich intensiv mit dem Gesetz beschäftigt und identifiziert hatte. Mittlerweile hatte man sich ja als gewerkschaftlicher Arbeitskreis (GewAK) der Gewerkschaftsjugend angeschlossen. Die JUSOS waren nicht links genug! Durch Wetzlar schlängelte sich der lange Zug. Anne mit der er, seit Silvester 1968 zusammen war, begleitete ihn. Steppi gehörte mit zu den Organisatoren und pendelte wie ein Wachhund am Zug entlang, zwischen Kommunistischem Bund und Schwarzem Block. Die Slogans waren teilweise noch ganz lustig „Nehmt dem Flick die Fabrik“, als es an Buderus vorbeiging. Aber als aus dem „Schwarzen Block“ heraus Steine gegen die Polizisten an den Absperrungen geworfen wurden, da war für ihn der Spaß vorbei und die Demo beendet.


Seit April 1971 war er in Düsseldorf. Ein weiteres Reformprojekt der sozialliberalen Koalition hatte ihm doch noch den Weg zum Studium eröffnet. „Betriebswirt EDV“ konnte man auf der Fachschule des DGB in Düsseldorf werden. Das Arbeitsamt erstattete 80 % des letzten Gehaltes. Da konnte man gut studieren. Zehntausende Absolventen dieses Programms konnten sich so weiter qualifizieren. Man konnte den Weg ja nicht nur beim DGB in Düsseldorf gehen und es gab nicht nur dieses eine Berufsbild. Ein Segen für die deutsche Wirtschaft. Eine ganze Generation für das Middle-Management der Unternehmen im Wandel von Bergbau- und Schwerindustrie zur Dienstleistungsgesellschaft. Die in den Unternehmen ausharren und ihren Weg suchen musste. Wie der Bergsteiger in der Mitte einer Steilwand. Nach oben geht nichts mehr, aber Vorsicht vor dem Absturz. Anders als bei Vollakademikern die oft den Stuhl noch nicht richtig angewärmt hatten, bevor sie auf den nächsten wechselten. Er selbst dachte später oft mit Schaudern daran, dass er mit einer Bewerbung auf seine Position als Geschäftsführer nicht die Spur einer Chance hätte.


Anne schaute zunächst verdutzt, als er ihr seine Pläne offenbarte. Aber dann konterte sie klug, kühl und selbstbewusst. Kündigte ebenfalls ihren Job und startete eine 18-monatige Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin. Auf dem gleichen Weg gefördert.


Jetzt logierte er also im Düsseldorfer Kolpinghaus. Was praktisch war. Bis zum DGB-Haus keine halbe Stunde zu Fuß. Sehr schnell hatte er dort seine Anlaufstelle und brachte freitags die notwendigen Unterlagen für die organisatorische Eingliederung, Werbematerial, Literatur und Info-Broschüren mit. Zu Hause hatte sich ein richtig agiler kleiner Verein gebildet. Mit über 30 Mitgliedern. Hier wurde nicht rumgesülzt, sondern gearbeitet! Bildungsarbeit, Hilfestellung für sozial Schwache, Flugblätter, Aktivitäten zu den Wahlen auf allen Ebenen. Kulminierend in einer, für diesen kleinen Verein, Großveranstaltung im Bürgerhaus. Der Auftritt des linken Agitationskabarett „INTERPOL“, mit dem Programm „Haste nix, Biste nix“. Als dann die Truppe mit Karnevalsmasken als „Unternehmer“-Schweine über die Bühne tollte, war der Skandal perfekt. Wochenlang füllte das Ereignis die Leserbriefspalten. Winnie und Lodt verloren ihre Nebenjobs beim Onkel von Winnie. Die örtliche CDU verlangte eine Entschuldigung. Manche Leute im Ort wechselten die Straßenseite, wenn man ihnen begegnete.


Und dann trat das ein, was der vom Übereifer der jungen Revolutionäre geplagte DGB-Kreisvorsitzende in Limburg schon bei der Kfz-Werkstatt-Demo prophezeit hatte: „Ihr bringt mir hier den ganzen Laden durcheinander und dann seid ihr verschwunden“! So kam es. Die Studienjahre waren vorbei. Die Jungen waren flügge geworden und verschwanden in alle Himmelsrichtungen. In Unternehmen, Schulen, Universitäten.


Paul und Anne beendeten den zweiten Bildungsweg ebenfalls Mitte 1972 und für August wurde die Hochzeit geplant. Bei allem Aufruhr – bürgerlich musste es schon in Ordnung sein! Und der Kulturpessimismus verlor erneut gegen den optimistischen Grundstrom. Man hatte die Berichte es Club of Rome studiert. Man sah die kriegstreiberischen Kräfte des Kapitalismus genauso wie die des real existierenden Sozialismus. Man sah die Stellvertreterkriege von Afrika bis Südamerika. Aber hatte nicht gerade der Vietnamkrieg geendet. War es nicht auch da letzten Endes die atomare Drohung des Overkills gewesen, der die Großmächte vor dem „Schritt zu weit“ zurückschrecken lies? Es war unwirtlich in der Gaststube des „Kalten Krieges“, aber irgendwie auch wieder gemütlich.


Vieles entwickelte sich mit enormer Dynamik. Vor allen Dingen die Gehälter in den ersten Jahren der sozialliberalen Koalition. Man genoss und konsumierte. Fuhr durch die Gegend und in Urlaub. Club of Rome – war da nicht was? Umweltgefahren? Artensterben? Mutationen von Krankheitserregern? Resistenzen gegen Arzneien und Pflanzenschutzmittel? Hungersnöte in Afrika und Asien und deren vorhersehbare explosionsartige Entwicklung? Verteilungskämpfe um Wasser, Nahrung und Bodenschätze? Kriegsgefahren überall? - Weit weg!


Immerhin: „Wir heiraten – aber wir werden keine Kinder in diese Welt setzen!!!! „









Die Schatten werden länger


Flitterwochen in Kroatien. Vier Flitterjahre in der kleinen Wohnung in Frankfurt-Enkheim. Seckbacher Weg 2, direkt gegenüber dem Hotel von Tante Marie. Unbeschwert. Kinderlos. Mindestens einmal die Woche in der Frankfurter Innenstadt. Kino, Theater, Sachsenhausen oder Shopping.


Spätestens aber mit dem Ölembargo der Opec-Staaten wurde die heile Welt erstmals deutlich gestört. Schon während des Studiums in Düsseldorf war die Bedrohung auf den Pelz gerückt. Die Polizeiposten an allen Autobahn Auf- und Abfahrten. Die Steckbriefe der Baader-Meinhof-Bande an vielen öffentlichen Stellen. Schließlich der grauenhafte Anschlag auf die Olympischen Spiele 1972 in München.


Paul war rebellisch – das konnte man schon sagen. Aber noch nicht einmal für Demonstrationen hatte er jemals viel übrig gehabt. Erst recht nicht für Gewalttaten. Da hatte ihm damals Wetzlar schon gereicht. Aber jetzt Baader-Meinhof. Brandanschläge in Berlin und Frankfurt. Banküberfälle. Bombenattentate auf US-Streitkräfte in Frankfurt und Heidelberg. Auf Polizeieinrichtungen in München und Augsburg. Schusswechsel mit der Polizei und erste tote Polizisten. Unvorstellbare Dimensionen! Unglaublich aberwitzige Verlautbarungen. Man bezeichnete sich als RAF – Rote Armee Fraktion und Stadtguerilla und wollte mit diesen gleichermaßen verbrecherischen wie idiotischen Aktionen die Arbeiterschaft zum Kampf auf die Straße rufen.


Das Gegenteil war der Fall. Die Arbeiter und Angestellten profitierten gerade von den kräftigen Lohn- und Gehaltssteigerungen nach dem Antritt der sozial-liberalen Koalition. Schnell fühlten sich Middle-Management und Meisterebene als die neue Mittelklasse und tendierten bereits eher ins konservative Lager. Da kamen diese „Möchtegern-Revolutionäre“ gerade recht. Sehr schnell kamen die Parolen aus der Adenauer-Zeit zurück: „Geht doch rüber!“. Was konnte man vor dem Hintergrund von Raub, Mord und Totschlag dem noch entgegenhalten? Nie würde er seinen Frieden damit machen, wie sehr diese Verbrecher der RAF das zarte Pflänzchen der wachsenden Demokratie und bürgerlichen Freiheiten zertreten haben. „Mehr Demokratie wagen“, die Worte von Willy Brandt in seiner Regierungserklärung wurden in den Schmutz gezogen, den ein paar verzogene und verkommene Abkömmlinge der Bourgeoisie auf der Straße ausbreiteten.


Steppi versuchte Partei zu ergreifen. Als Holger Meins in Folge eines der vielen Hungerstreiks starb. „Jetzt hat die RAF den ersten Märtyrer“. „Und Du glaubst jetzt würden sich die Arbeitermassen erheben und sich um diesen Märtyrer scharen wie die Jünger unterm Kreuz“? „Auf jeden Fall hat hier der Staat mit Isolationshaft gezielt die Vernichtung gewollt und erreicht“. „Weißt Du was? Von mir aus könnten diese Idioten alle in Stammheim in ihren Zellen verfaulen“. „Das ist doch unmenschlich. Du machst Dich mit Buback und Herold gemein. So verteidigst Du doch nur den Staats-Monopol-Kapitalismus“! „Und wenn Du glaubst, wir hätten in der westdeutschen Wohlfahrtsgesellschaft eine vorrevolutionäre Situation, dann verkennst Du genauso wie diese Verirrten die Realitäten. Diese Leute haben doch keinen Schimmer von der Arbeitswelt! Die eigentliche Aufgabe ist es doch jetzt das Klassenbewusstsein hochzuhalten. Durch Arbeit in den Betrieben. Mitbestimmung. Betriebsräte, Arbeiterbildung! Ich bin bei Dir wenn es darum geht die Gehirne nicht durch Konsum, ja Konsumterror wie es Rudi Dutschke ausgedrückt hat, vernebeln zu lassen. Und die Gegensätze zwischen Arbeit und Kapital auszutragen. So wie wir es mit unseren gewerkschaftlichen Aktivtäten in GewAK getan habe. Aber doch nicht mit hirnloser, gewissenloser Gewalt“. Steppi: „Du bist auf dem reformistischen Weg“.


Womit er den Nagel auf den Kopf traf. In der Tat war er von den revolutionären Tagen im ehemaligen Speisesaal im Elternhaus der Schaaf-Brüder mittlerweile weit entfernt. Gerade in Frankfurt, in ihrem Flitternest, wäre er nie auf den Gedanken gekommen auf eine Parteiversammlung zu gehen.


Zu Hause war er noch immer politisch aktiv. Allerdings war der Zeitpunkt für einen Aufnahmeantrag in die SPD noch nicht gekommen. Aber er unterstütze die lokale SPD, die zusammen mit einer in den Wirren der Gebietsreform sehr stark gewordenen FWG die Mehrheit im Gemeindeparlament erobert hatte. Zum Beispiel im Kampf um den Umbau des altehrwürdigen Schlosses zum Bürgerhaus. Gegen den erbitterten Widerstand der Orts-CDU und des Pfarrers mit seiner Betschwesternfraktion. Mittlerweile hatten Anne und er in Mengerskirchen mit dem Bau eines Hauses begonnen. Was automatisch dazu führte, dass sich der Lebensmittelpunkt, insbesondere an den Wochenenden, wieder stärker auf den Westerwald verlagerte.


Vor dem Baubeginn war der Schatten der Weltpolitik das erste Mal so richtig auf ihr kleines, privates Glück gefallen. Ölembargo, Sonntagsfahrverbote und Sorge um ein Erliegen des gesamten Verkehrs. Inklusive des Transports von Baumaterialien. Das verdunkelte für eine kurze Zeit ihren Horizont. Und fand ein gewaltiges Echo im Wirtschaftsleben. Jahre der „Stagflation“ mit stagnierendem Wirtschaftswachstum bei gleichzeitiger Inflation zogen herauf. Und machten den beruflichen Wechsel auf den Westerwald, der nach Fertigstellung des Hauses anstand, nicht einfacher.
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